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   Prolog
  Der Attentäter
  
  
  
  
 Der Attentäter trug Rot, als er die heilige Halle der Elfen betrat, um die Anführer des Elfenvolkes zu töten. Die Gespräche der Wachen verstummten. Entsetzt blickten sie auf seine Kleidung. Eine angespannte Stille breitete sich aus.
 Töten ist eine große Sünde, dachte der Attentäter, während er langsam sein Schwert zog, das im Schein der Fackeln rötlich schimmerte. Lichtreflexe brachen sich auf der dünnen Klinge, um die sich bereits Legenden rankten; dunkle Schatten tanzten über die Waffe. Die Wachen lösten sich aus ihrer Starre und formierten sich. Ihre langen Speere reckten sich ihm entgegen.
 »Es ist nicht zu spät. Noch kannst du umkehren«, versuchte einer der Uniformierten den Frevel in der heiligen Halle aufzuhalten.
 »Es war schon immer zu spät und wird es immer sein«, flüsterte der Mann in Rot, schloss die Augen und holte tief Luft. Er sog das Licht der Umgebung in sich auf. Die Fackeln an den Wänden flackerten unruhig. Energie tobte durch das Innerste des Attentäters, zeitgleich wurde die Halle dunkler. Plötzlich lag alles im Schatten, wie eine wolkenverhangene Nacht, in der kein Stern den rechten Pfad leuchtete. 
 Der Attentäter spürte einen Sturm in sich toben. Ein Gefühl der Macht durchströmte ihn. Er fühlte sich wild und frei. Es war eine magische Handlung, die ihm mittlerweile so vertraut vorkam. Das Licht wurde gedimmt, die Kraft floss in seinen Körper und er brachte Dunkelheit. Wie so oft in letzter Zeit. Seine Muskeln wollten bersten vor Kraft. Er musste sich bewegen und zuschlagen. Er musste töten. Er fühlte sich bereit.
 »Was … was bist du?« Die Stimme des Wächters hatte ihre Sicherheit verloren. 
 »Ich bin euer Tod,« sprach der Mann in Rot. »Es tut mir leid, aber es gibt keinen anderen Weg.«
 Die Gewissensbisse kamen. Er hatte bereits Schreckliches getan. Gab es wirklich keinen anderen Weg? Seine Selbstzweifel schwanden, als neue Kraft durch seine Adern strömte. Seine Gedanken versanken in einem Fluss aus Blut. Das Gefühl war berauschend. Es fühlte sich an, als würde er noch leben und etwas anderes fühlen als Schmerz. Grenzenlosen Schmerz. Verzweiflung. Wut. Hass. 
 Der Attentäter fixierte die Speerträger. Sie waren nicht von der goldenen Garde. Doch trotz ihrer schweren silbernen Brustpanzer waren sie schnelle und geübte Krieger. 
 Der Mann in Rot stob voran. Er drehte sich an einem Speer vorbei und führte sein Schwert gezielt und kraftvoll. Seine Klinge blitzte auf. Blut spritzte. Schuf groteske Muster auf dem Boden. Ehe die anderen Speerträger reagieren konnten, schnellte das blutgierende Schwert vor und zurück. Sein Träger verfiel in einen Blutrausch. Die Speerträger hatten nicht den Hauch einer Chance. Vom Klirren der aufeinandertreffenden Waffen angelockt, drang die goldene Garde vor. Der Attentäter schaute von seinem blutigen Werk auf. Von seinem Schwert tropfte Elfenblut. Niemand der stolzen Speerträger lebte noch. 
 Die goldene Garde reckte ihre Waffen. Ihre Gesichter waren hinter mit Goldfäden durchwirkten Tüchern verborgen. Ihre Kleidung war weiß. Der helle Stoff hob sich deutlich von der roten Kleidung des Attentäters ab. Sie trugen Weiß, damit jeder sehen konnte, dass kein Blut an ihrer Kleidung haftete, dass es niemandem gelang, sie zu verletzen. Sie waren seit langer Zeit unbezwingbar. Aber es war auch noch nie zuvor Blut in den heiligen Hallen der Elfen vergossen worden. Heute war alles anders. Heute trug ein Besucher Rot und der Rat der Weisen Sechs sollte sterben. Dafür musste der Attentäter an den Kriegern vorbei. Seine Gedanken versanken tiefer als zuvor in einem Strom der Magie. Mit geschlossenen Augen stand er da. Die Krieger in Weiß warteten nicht ab. Sie schlugen zu. Ihre Bewegungen waren aufeinander abgestimmt, präzise, schnell und tödlich. Der Attentäter war mitten unter den Soldaten. Zwar war er völlig umzingelt, aber er hielt eine Mondklinge in der Hand, die ihresgleichen suchte. Es hieß, dass diese Schwerter nach Blut dürsteten. Wenn sie keines bekamen, richteten sie sich gegen ihren eigenen Träger. Diese Gefahr bestand beim Attentäter nicht.
 Die Halle wurde in völlige Dunkelheit getaucht. Todesschreie erklangen. Der Attentäter wütete und nutzte dafür dunkle Magie. Die Dinge, die der Attentäter tat, waren seit vielen Zyklen nicht mehr beobachtet worden. Zumindest konnte niemand der lebte davon berichten. Aus gutem Grund. Aus jenen Zeiten gab es keine genauen Überlieferungen. Ein Schatten hatte sich über den Mond gelegt, hieß es. Mehr wusste niemand. Die Erzählungen gerieten in Vergessenheit. Sein Gebrauch der Magie war schrecklich falsch. 
 Der Attentäter mordete sich durch die Halle, die in Finsternis lag. Vorbei an grazilen Säulen, die die gewaltige Decke stützten. Schatten klebten an ihm. 
 Nach dem Morden verzogen sich die Schatten, wie Wolken nach einem Sturm. Der Attentäter in Rot kniete auf den Marmorboden. Um ihn herum lagen Leichen. Es war ein grausames Werk. Die weiße Kleidung der ermordeten Wachen war blutgetränkt. War das alles wirklich notwendig?
 Der Mann in Rot wischte die Reue beiseite, die er empfand, wenn er an die Anführer seines Volkes dachte und daran, dass er sie töten musste. Sie hatten in friedlichen Zeiten weise regiert. Jetzt standen neue Zeiten bevor. Das Volk der Elfen musste zu neuer Stärke geführt werden, nur dann konnten sie bestehen. Ein schwacher Rat stand dem im Wege. Die Elfen mussten neu formiert werden, denn es würde Krieg geben. Dafür brauchte es Kämpfer und große Krieger. Sie konnten sich nicht auf die anderen Völker verlassen. Zunächst musste aber in ihren eigenen Reihen die Spreu vom Weizen getrennt werden. Der Attentäter ließ den Hass zu und spürte, wie er klarer wurde. Er stand auf und schritt durch die Halle, deren Schönheit er keines Blickes würdigte. Heute, nach vielen Zyklen der Herrschaft, sollte der Rat der Weisen Sechs fallen. 
 Mit diesen Gedanken gelangte er bei der Droga an, der letzten Sicherheitsgarde vor den Weisen Sechs. Wer bis zu ihnen ungebeten vordrang, würde spätestens hier scheitern. Die Droga stand vor ihm wie Statuen. Völlig unbekümmert von dem Gemetzel eines in Blutrausch verfallenen Elfen, standen sie bewegungslos vor dem Rat, den sie gelobt hatten zu beschützen. Die Halle hatte sich so weit verjüngt, dass die achtzehn nebeneinanderstehenden Krieger den Raum in der Breite komplett ausfüllten. Ihre schlichte Kleidung war von ähnlicher Machart, wie die des Attentäters. Ein jeder von ihnen hielt ein langes dünnes Schwert in den Händen. Die Waffen wirkten fast zerbrechlich und waren doch so tödlich. Sie waren wie das Schwert des Attentäters aus Mondstahl geschaffen und mit dunklen Ritualen an ihre Träger gebunden. Die Krieger trugen dunkle Kleidung. Ihr einziges Ziel bestand darin, den Rat der Weisen Sechs zu beschützen, deren Feinde zu töten. Sie waren gefährlich. Der Legende zufolge besaßen sie keine Gefühle. Töten war ihr Lebensziel, bereitete ihnen aber dennoch keine Freude. Einem solchen Feind durfte der Mann in Rot nicht den Rücken kehren. Die goldene Garde waren große Krieger gewesen, aber die Droga konnte den Attentäter wirklich töten, sein elendes Leben beenden. Fast wünschte er es sich. Nur im hintersten Winkel seines Verstandes erinnerte der Attentäter sich noch an das, was er früher gewesen war, bevor er zu dem wurde, was er heute war.
 Langsam schaute der Attentäter zu seinem Ziel auf. Hinter der Droga standen die prachtvollen Sitze aus weißem Marmor eines jeden Ratsmitgliedes, mit ihren ausladenden Flügeln. Die Kerzenflut vor ihnen brannte. Der Rat der Weisen Sechs schaute auf ihn hinab.
 Die schwarzen, langen Haare fielen dem Attentäter ins Gesicht. Seine dunklen Augen richteten sich auf eines der Ratsmitglieder – Tradot. Dieser hielt der undurchdringlichen Schwärze und Kälte in den Augen des Attentäters nicht stand. Schaudernd blickte er fort. Tradot hatte gedacht, sie wären Verbündete. Doch der Attentäter hatte ihn schon immer verachtet.
 Erinnerungen kamen aus der Tiefe hervor. Der Mann in Rot erinnerte sich an Zeiten von früher, in denen er den Ratschlägen der Weisen Sechs gefolgt war. Zeiten, in denen er mit Spex durch die Wälder gestreift war.
 Die Hand um sein Schwert zuckte, als der Attentäter an Spex dachte. Er versuchte die Gedanken beiseite zu drängen. Zorneslinien durchzogen sein Gesicht. Ihm war, als würde jeden Moment sein Kopf platzen. Wiederstrebende Gefühle kochten in ihm hoch. Er konnte die Erinnerungen nicht verdrängen. Vor langer Zeit war Spex sein Freund gewesen. Nun war er sein schärfster Widersacher. Seinetwegen hatte er alles verloren. Das Fenster der Erinnerungen an sein früheres Leben schloss sich wieder und der Attentäter stand mit bluttriefendem Schwert da. Bereit zu kämpfen und zu töten.
 Cunchid eröffnete das Gespräch, als handelte es sich um einen normalen Besuch. Als stünde kein Elf in roter Kleidung vor ihm. »Willkommen in unseren heiligen Hallen Libitor. Wir haben bereits auf dich gewartet.« Er machte eine tadelnde Geste, als schelte er ein kleines Kind. »Du trägst Rot, damit jeder sieht, mit welcher Absicht du hierher kamst. Blut zu vergießen. Zu töten. Warum?«
 »Der Stern ist vom Himmel gefallen. Ihr wisst was das bedeutet. Entweder ihr schließt euch meiner Sache an oder ihr sterbt.« Die Stimme des Attentäters war angespannt.
 Delmar schaute ihn nachdenklich an. Seine Augen waren voll goldener Sprenkel und unter seinem Blick kamen dem Attentäter erneut Erinnerungen.
 Ich bin Libitor … Er sah seine Tochter Odelia die lachend um ihn tanzte, während Aurora ihn in den Arm nahm. Sie sind tot, schrie eine Stimme in seinem Kopf … Worte von Spex kamen ihm in den Sinn: »Wir müssen die Schwachen beschützen, um anderen unser Schicksal zu ersparen.« Einen kurzen Moment war Libitor fast gewillt, ihnen zu lauschen. Dann schoss erneut Hass durch seinen Körper. Du bist Schuld an ihrem Tod, mein Freund!
 Was war heute nur los mit ihm? Müde. Auf einmal fühlte er sich so unglaublich müde. Er konzentrierte sich, lenkte seine Gedanken auf den bevorstehenden Kampf. Libitor erhob erneut seine Stimme. »Es wird Krieg geben. Wir brauchen starke Kämpfer, damit wir gewappnet sind. Den falschen Zwergen, schwachen Menschen, flatterhaften Kobolden und anderen wankelmütigen Geschöpfen können wir nicht trauen. Unser Volk muss nun Stärke zeigen. Der Stern ist gefallen. Sie werden die Magie fressen.«
 »Dein Weg der Stärke ist nicht der Weg der Vernunft«, sprach Delmar kopfschüttelnd.
 Tradot sprang ein: »Es gibt keinen Grund für Zwietracht. Ich habe lange mit Libitor gesprochen und sein Ziel, eine neue starke Ära der Elfen einzuleiten, ist wohldurchdacht.« Er wandte sich halb Stiolid zu seiner Rechten zu.
 »Dann hatte Spex recht, als er von einem Verrat in unseren Reihen sprach«, sagte Ynox ruhig, aber die Kerzen vor ihm flackerten unruhig und wirbelten umeinander.
 Der Rat begann zu debattieren. Libitor führte einen eigenen Disput mit sich, unter dem eindringlichen Blick Delmars. Er sah seine ermordete Tochter vor Augen und spürte lodernden Hass auf Spex, den ränkeschmiedenden Rat, die schwachen Elfen. Auf alles. Sein Zorn wuchs weiter an, bis er es kaum mehr aushielt. Es gab keinen anderen Weg. Langsam versank er in einem magischen Fluss aus Blut.
 »Oh Libitor. Die Abgründe deiner Seele – ich kenne sie. Man nennt dich einen Alb. Du bist der Albtraum all deiner Feinde. Das ist keine Zukunft für uns Elfen. Selbst wenn Freund und Feind vor uns zittern würden.« Traurig schüttelte Delmar den Kopf und der Rest des Rates schwieg.
 Libitor hörte die Worte kaum. Sein Innerstes wollte bersten. Er hielt es nicht mehr aus. Ein Gedankenspeer voller Hass brach aus ihm heraus und richtete sich gegen sämtliche Elfen in der Halle. Sie erbleichten. Die sonst so disziplinierte Droga schauderte.
 Delmar stand auf. »Du bist vom Weg abgekommen, Libitor. Ich verstehe deinen Schmerz über den schrecklichen Verlust, den du erleiden musstest. Kehre um, solange es noch möglich ist.«
 Der Hass machte die Gedanken Libitors klar. Seine Stimme klang dunkel und selbstbewusst: »Wer auf meiner Seite stehen will, muss kämpfen, die Anderen werden sterben.«
 »Der Rat wird sich niemals einem Verlorenen unterwerfen, einem Alb«, spuckte Ynox seine Worte aus. 
 Traurig schloss Delmar die Augen. Er holte Luft und gab der Droga den Befehl: »Haltet ihn auf. Tötet ihn.«
 Schnell, wie ein Gedanke, setzten sich die Krieger mit wirbelnden Klingen in Bewegung.
 Mich könnt ihr nicht aufhalten. Ich bin der Wächter unseres Volkes.
 Die Kerzen flackerten in seine Richtung. Libitor spürte mehr Macht denn je in sich hineinfließen. Es waren heilige Kerzen, deren Energie er für sich beanspruchte.
 Doch die Droga hatte sich ihr Leben lang auf diesen Augenblick vorbereitet. Sie bewegten sich weitaus geschmeidiger, als man es erwarten konnte. Sie schlugen als Einheit zu. Libitor empfand Erregung über diesen Wettkampf, schoss vor und griff mit einem Stoß auf ein Gesicht an. Er traf. Wirbelte herum. Parierte. Er befand sich inmitten tödlicher Klingen. Niemals konnte er das überleben. Sein Schwert blitzte. Etwas Scharfes ritzte seine Haut. Zu viele. Es waren zu viele. Die Droga konnte gefährlich gut mit ihren Waffen umgehen. Schnelle heftige Angriffe kamen von allen Seiten. Er konnte kaum standhalten. Da versank Libitor in blutigen Gedanken. Nie zuvor zog er so viel Energie in sich. Die heiligen Kerzen erloschen. Es wurde dunkel. Er war kein sterbliches Wesen mehr. Das Blut donnerte in seinen Ohren. Es war schrecklich und wundervoll zugleich. Die Waffen klirrten. Er fand Lücken. Schneller, als selbst Elfenaugen folgen konnten, führte Libitor seine Klinge und sie erntete den Tod. Doch gesät haben ihn die Zweifler.
 Blut spritzte hoch und weit durch die unaufhaltsame Kraft und schuf bizarre rote Muster auf dem Boden und den Säulen. Gierig lechzte das silbrige Schwert nach mehr Lebenssaft, der in Strömen floss. 
 »Wir müssen unsere Kraft vereinen«, beschwor Delmar die Anderen.
 Die Sechs breiteten die Arme aus, hielten sie waagrecht von ihrem Körper abgespreizt und rezitierten mit geschlossenen Augen eine Formel, welche magische Kräfte freisetzte. Elfische Runen glommen an der Wand auf. Die Kerzen entzündeten sich wieder und badeten die Zauberkundigen in ihrem Licht. Kleine bläuliche Elmsfeuer sprangen zwischen den Sechs hin und her. Die beschworene Macht konzentrierte sich zu einer Lichtkugel, die langsam anschwoll. Doch ihre Lichtkugeln wurden von dünnen, fast unsichtbaren Schlieren umgeben und drohten zu erlöschen. 
 »Was bist du?« Stellte Cunchid keuchend dieselbe Frage, wie der Wächter am Eingang zuvor. 
 »Ich bin zu dem geworden, was unser Volk braucht, um zu überleben«, antwortete Libitor mit zuckender Klinge.
 Die von Libitor heraufbeschworene Dunkelheit nahm zu. Dem Rat gelang es kaum, dagegen anzukommen, das pulsierende Licht drohte zu ersticken. Die legendären Krieger der Droga fielen, einer nach dem anderen von tödlichen Streichen niedergestreckt. Delmars Augenbrauen berührten einander fast. Die Lichtkugel wurde wieder größer. Die schwarzen Schlieren verschwanden. Die Kräfte des Attentäters ließen nach. Ein Krieger der Droga rammte seine mit Metallen verstärkte Hand mitten in sein Gesicht. Blitze zuckten vor Libitors Augen auf. Feuer brannte hinter seinem Schädel. Grelles Licht. Der Schmerz breitete sich aus. Alles verschwamm und wurde blass.
 Libitor konnte keinen klaren Gedanken fassen.
 Die Schatten, die um ihn tanzten, verloren sich. Langsam bewegte sich das tödliche, heraufbeschworene Licht flackernd auf Libitor zu. Es rückte immer näher. Er würde den Kampf verlieren. 
 Plötzlich stöhnte Delmar auf. Blut lief aus seinem Mund und er drehte sich ungläubig zur Seite. Sofort verschwand die Lichtkugel. Tradot, der Verräter, drehte den langen Dolch und schnitt durch Delmars Herz. Ynox, Cunchid und Debald versuchten, sich der neuen Bedrohung zuzuwenden, doch Stiolid und Tradot waren schneller. Hinterrücks stachen sie in schneller Folge zu, bis ihnen das Blut an den Händen hinunterlief. 
 Libitor spürte neue Kraft durch sich fließen, parierte und schlug zu. Mit tödlichen Verwundungen fiel der letzte Krieger der Droga. Wie ein unbarmherziger Todesgott stand Libitor aufrecht über den gefallenen Elfen. Von seinem Schwert perlte das Blut, wie Wasser von geöltem Stahl.
 Mit Blut wurde eine neue Ära der Kraft geschaffen. Tradot und Stiolid schauten ungläubig auf ihre eigenen Hände, an denen Blut haftete, wie Pech an einem Unglücksseligen. Der Rat war gefallen.
 »Das ergibt doch keinen Sinn«, flüsterte Stiolid. Ängstlich schaute er zu Tradot.
 »Nichts ergibt mehr einen Sinn«, erwiderte Libitor. »Alles steht vor dem Zusammenbruch. Die Welt wird brennen.«
  
  
   Tarly 
  Die Bergwacht
  
  
  
  
 Der Wind sang eine einsame traurige Weise, deren verzerrtes Echo von den Bergen wie ein ewiger Disput hin und her getragen wurde. Das Lied des Windes war das einzig vernehmbare Geräusch. Alles andere wurde vom Schnee geschluckt. 
 Tarly fror der Atem in seinem zerzausten Bart zu einem einzigen Eiszapfen. Es war ein hartes Land, wie geschaffen für einen Mann wie ihn. Bewaffnet mit einem langen Speer hielt er jedes Raubtier auf Abstand und bahnte sich unermüdlich mit seinen Pranken einen Weg durch endloses Weiß. Unnatürlich groß und wild im Aussehen ähnelte er den Tieren des Landes. Seine Augen aber blickten wach und glänzten matt wie Sterne in der Nacht. Es lag keine Anmut in seinen Bewegungen, seine großen, kräftigen Beine fanden dennoch sicheren Tritt. Er ging über Eis und Schnee. Stumm trotzte er den widrigen Umständen, unbeugsam und stoisch. 
 Tarly erreichte eine seiner Fallen. Sie war leer. Doch kein Fluch, kein Ton kam über seine Lippen. Vor Zyklen hatte er seine Stimme verloren. Er hielt es für das Beste, denn so konnte er nicht über die Dinge sprechen, die er gesehen und getan hatte. 
 Vatermörder, hallte eine Stimme wie in weiter Ferne in seinem Kopf. Er ignorierte die Stimme, die ihn an die Zeit vor der Einsamkeit seiner Bergwacht erinnerte. An die Worte des Geschichtenerzählers; die Dorfbewohner, die sich von ihm fernhielten. An die Schläge seines Vaters. Tarly hatte über die Misshandlungen geschwiegen, sie leise ertragen, was es den anderen Dorfbewohnern erleichtert hatte, die Augen vor dieser Ungerechtigkeit zu verschließen. 
 Vatermörder. Der Hall in seinem Kopf. 
 Tarly erreichte eine weitere Falle, ebenfalls leer. Unbeirrt stapfte er weiter und fand schließlich einen Schneehasen, der schnell atmend in einer seiner Fallen hing. Tarlys Messer erlöste ihn schnell. Er klopfte auf seinen Speer, ein Ritual, mit dem er Dankbarkeit für den Fang ausdrückte und weidete mit seinem Messer schnell und erbarmungslos den Kadaver aus. Herz und Leber aß er sofort, von Wärme dampfend. Dann ging er weiter, gönnte sich keine Pause bis die letzte Falle überprüft war. 
 Auf dem Rückweg dachte er an die Legenden dieser Berge. Die Einwohner des Landes behaupteten, dass sich an diesem Ort vor langer Zeit die größten aller Riesen getroffen hatten, um über die Geschicke der Welt zu beratschlagen. Die Riesen hielten so lange Rat, bis sie schließlich zu Stein wurden. Dicht beieinander standen sie und bildeten von da an das Eldor Gebirge. Noch heute glaubte Tarly, sie in mondlosen Nächten miteinander flüstern zu hören. 
 Die Sonne durchbrach die Schneewolken kurz und brachte die Berghänge zum Glänzen. Eis und Schnee schillerten in allen Farben und ein einsamer, kleiner Baum schüttelte sein weißes Kleid über Tarly aus. Er passierte gefährlich enge Stellen; glatte, vereiste Wege. Ging über den Rücken des Gebirges, während der Wind kalt und erbarmungslos Lücken in seiner Kleidung fand und darauf hoffte, ihn in die Tiefe zu schleudern. Der Himmel zeigte nur in wenigen Lücken sein Blau und es fielen vereinzelte Flocken. Meile um Meile schmolz unter seinen Füßen, bis er sein Heim erreichte.
 Sein stabiles Haus aus breiten Stämmen stand unter einem Felsvorsprung, vor dem unnachgiebigen Wind geschützt. Vom Schnee bedeckt konnte man es für eine weitere weiße Anhöhe halten. Tarly klopfte gegen den Holzrahmen, dankbar für das Heim und schüttelte den Schnee aus seiner Kleidung. All die großen Stämme zu schleppen, die wenigen Bäume im Umkreis zu finden, hatte selbst für Tarly mit seinen gewaltigen Kräften eine elende Schufterei bedeutet. 
 Nur noch einzelne Eisbrocken hingen in seiner Kleidung, trotzdem trat er in die Hütte. Warm war es selbst in diesem engen Raum nie und durch die vielen, oft nassen Felle roch es muffig. Nachdem er seinen groben Mantel aufgehängt hatte, setzte Tarly einen Kessel mit Schnee auf, der Schnee schmolz zischend in dem Kessel auf dem Herd. Er setzte sich auf sein Fellbett, streckte seine langen, muskulösen Beine aus und streichelte über das Fell eines großen Schneelöwen. Einen Finger hatte er verloren und das Tier sein Leben. Für Tarly war es ein fairer Tausch. Zwei weitere Fingerkuppen hatte er der Kälte geschenkt. Wenn die Kälte ihn nicht umbrachte und keines der wilden Tiere ihn erwischte, würde Tarly noch viele Zyklen seine einsame Bergwacht halten. Er würde von seinen Fallen leben, die ihn mit Fleisch und wärmenden Fellen versorgten.
 Vatermörder, klagte die Stimme erneut in seinem Kopf. Wegen des Mordes an seinem Vater und wegen der Worte eines Geschichtenerzählers war er hier. Tarly erinnerte sich. An seinen brutalen Vater, vor dem alle Angst hatten, das viele Blut … und die Geschichte. 
 Normalerweise kündigten sich die großen Geschichtenerzähler vorher an und ihnen eilte ihr Ruf mehrere Dragas voraus. Doch dieser Mann tauchte einfach auf. Niemand kannte ihn, niemand hatte von ihm gehört. Bald sprach jeder nur noch vom Geschichtenerzähler. Es hieß, dieser Mann kannte alle Geschichten dieser Welt. Doch der Geschichtenerzähler, so sagten die Dorfbewohner, kannte nicht nur die Erzählungen der Vergangenheit, sondern auch einige Geschichten aus der Zukunft. Tarly stellte sich einen weisen, alten Mann mit weißem Bart und sanfter, nachdenklicher Stimme vor. Er wollte ihn sehen und seinen Geschichten lauschen. Doch seinem Vater gefiel seine Vorliebe für Märchen und Legenden nicht. Obwohl Tarly bereits als Kind stark wie zwei Erwachsene war und für drei schuftete, begehrte er nicht gegen den Zorn seines Vaters auf. Doch an jenem Draga schlich er sich in die Schenke.
  
 ***
  
 Das hölzerne Gebälk hatte sich vom Rauch schwarz gefärbt und obwohl es normalerweise laut und rau zuging, lag eine getragene Spannung im Raum. Tarly versuchte sich unauffällig unter die Leute zu mischen, was ihm misslang, da er alle Umstehenden um mindestens eine Kopflänge überragte. Tarly beugte sich zu Rosch und wiederstrebend drehte sich dieser zu ihm um. »Wird er heute seine Geschichten erzählen?«, fragte Tarly.
 Rosch presste die Zähne zusammen, rang mit sich, dann stieß er die Luft aus. »Es wäre für uns alle besser, wenn du nicht hier wärst. Ich will keinen Ärger. Niemand hier will Ärger.« Er drehte sich weg und Tarly ließ ihn gehen. 
 »Er wird schon kommen. Bleib, so lange du willst. Du bekommst deine Geschichte.« Ria schenkte ihm ein Lächeln und huschte weiter, weil die Gäste nach neuem Bier verlangten. 
 Ein überraschtes Raunen ging durch den Raum und es wurde ruhig. Mitten unter ihnen stand der Geschichtenerzähler. 
 »Woher kommst du? Wie kamst du herein?«, fragte ein bärtiger Nordmann ehrfurchtsvoll, als wäre einer der Berggötter höchstpersönlich erschienen.
 »Die Frage meiner Herkunft ist eine lange Geschichte und ich möchte euch nicht damit belästigen. Manch einer sagt, ich wurde aus der Not geboren. Zur zweiten Frage: Nun ich kam durch die Tür und vermutlich werde ich euch auch auf diesem Weg wieder verlassen, das erscheint mir die leichteste Wahl. Andere dagegen werde ich nie wieder verlassen.« Seine letzten Worte schienen nachdenklich fast wehmütig zu sein. Diese Stimme … Tarly hatte noch nie etwas Vergleichbares gehört. Das war nicht die sanfte Stimme eines alten Mannes mit grauem Bart. Diese Stimme gehörte einem Anführer, einem König, der den Wind lenken und den Tod befehligen konnte. 
 Der Mann, der dort sprach, hatte nichts mit den üblichen Geschichtenerzählern gemein. Das volle schwarze Haar fiel ihm in den Nacken und ein gepflegter, kurz gehaltener Bart bedeckte sein schönes, beinahe makelloses Gesicht. Seine wachen Augen blieben immer in Bewegung, während sein Körper völlig entspannt blieb. 
 »Das ist doch kein Geschichtenerzähler, sondern ein Sturmreiter.« Tarly merkte kaum, dass er die Worte murmelte und niemand im Umkreis hörte ihn. Doch der Geschichtenerzähler hob den Kopf und blickte in seine Richtung. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. 
 »Warum kommst du erst jetzt?«, fragte ein Gast in der Menge.
 »Ich wartete noch auf unseren besonderen Zuhörer. Nun sind wir vollzählig und ich kann mit meiner Geschichte beginnen.« 
 Der Mann setzte sich auf einen Stuhl und saß dort, als würde ihm der Raum gehören. Ria brachte ihm einen Krug voll Bier, doch der Mann lehnte ab. »Heute bleibt meine Kehle trocken, denn die Geschichte, die ich euch erzählen muss, ist wie kalter, knirschender Schnee.« Und dann begann er: 
 »Manchmal ist das Leben hart, es scheint ungerecht. Nun das mag es auch sein. ,Warum bin ich nicht schön?‘, fragt sich die Hässliche und übersieht dabei die Blicke vom Schwachen. ,Warum bin ich nicht stark?‘, denkt dieser und vergisst das Glück das ihm wiederfuhr. ,Warum werde ich nicht geliebt?‘, fragt sich der Grausame, der aus Zorn darüber, dass ihn niemand liebte grausam wurde. Und der Klügste unter ihnen fragt sich: ,Warum bin ich dumm?‘ Wir alle haben unsere Schwächen und oft halten wir unsere stärksten Momente für die größten Niederlagen.« 
 Der Geschichtenerzähler schaute in die Runde, dann blickte er zur Decke empor, wo sich der Rauch in der Schenke verdichtete.
 »Er war groß und stark. Stark genug, das Leid zu ertragen, das andere Menschen auf seine Schulter legten und klug genug, keinen Dank dafür zu erwarten. Dieser Mann träumte nicht die großen Träume der anderen Menschen. Ein glorreicher Recke würde er nie sein. Ebenso wenig wie der König eines zufriedenen Volkes oder der Mann einer schönen Frau. Dieser Mann träumte von den kleinen Dingen, die in Wahrheit wirklich groß sind.« Grübelnd starrte der Geschichtenerzähler ins Leere.
 »Wovon träumte er also?« 
 Der Rauch an der Decke bildete Gestalten. Tarly sah seine Familie am Esstisch, die gemeinsam speisten und lachten. Sie sahen glücklich aus. Selbst sein sonst grausamer Vater trug ein Lächeln im Gesicht. Doch plötzlich wurde das Bild zerrissen und sein Vater baute sich drohend auf. Sein Gesicht wutverzerrt, schlug er auf seine Frau ein, die zu Boden sank. Dann wendete er sich seiner Tochter zu und Lust verzerrte sein Gesicht … Die Stimme des Erzählers riss Tarly aus den albtraumhaften Bildern.
 »Es mögen kluge Träume gewesen sein, aber sie wurden nicht erfüllt. Wir müssen Entscheidungen treffen. Doch wir sind, wer wir sind und so wird heute aus Blut und Rauch seine Bergwacht beginnen.« 
 Der Geschichtenerzähler schwieg und Tarly schnappte nach Luft. Tränen liefen seine Wangen hinunter, während die Besucher der Schenke schwiegen. Was wollte dieser Mann mit der Geschichte sagen? In die Stille sprach er leise aber eindringlich und seine Worte schnitten kalt ins Fleisch. »Der Tod birgt Kälte in sich. Die Kälte bringt Stille. Und in dieser Stille wächst ein Sturm, der vom Himmel fallen wird.«
  
 ***
  
 Der Kessel zischte und brodelte, brachte Tarly zurück in die Gegenwart. Langsam stand er auf, goss den Tee ein. Das Getränk kühlte schnell ab, während Tarly auf die Blätter in seiner Tasse starrte. Vatermörder. Der letzte Schnee schmolz in seinem gewaltigen Bart und struppigen Haupthaar, während er einen großen Schluck des bitteren Tees trank. Tarly zog seine dicke Jacke an und stapfte hinaus. Schnee und Kälte wurden ihm ins Gesicht geschleudert, aber der Tee hielt ihn warm. Die Flocken tanzten, die Welt bestand aus Weiß. 
 Plötzlich zuckte der Himmel und teilte sich. Für einen kurzen Moment stand die Welt still. Etwas helles, gar grelles leuchtete auf und zog einen brennenden Schweif hinter sich her. Tarly bedeckte verblüfft seine Augen und meinte in dem Schweif Gestalten zu erkennen. Der Geschichtenerzähler behielt tatsächlich recht mit seinen Worten. Dann verschwand der Stern vom Himmel und schlug kurz darauf in der Nähe ein. Ein Beben ging durch die Welt. Ein Brüllen erklang. Ein Knall mit lautem Echo. So schnell seine Füße ihn trugen, rannte Tarly in seine Hütte. Der Lawine wurde durch den Felsvorsprung hinter seiner Hütte die Wucht genommen. Dennoch ächzten und keuchten die dicken Baumstämme unter der Last des Schnees. Dann war alles still und dunkel. Tarly zitterte, was nichts mit der Kälte zu tun hatte. 
 Und in dieser Stille wächst ein Sturm, der vom Himmel fallen wird. Es war so weit. Tarly dachte an die noch folgenden Worte des Geschichtenerzählers. Blut wird fließen und sie werden die Magie trinken. Es kam alles, wie der Geschichtenerzähler es vorhergesagt hatte. Das Land musste beschützt werden. Tarly war das letzte Bollwerk zwischen der Sicherheit von Araga und dem Träger der Eisendornkrone.
  
  
   Spex
  Ein Blick in die Zeit
  
  
  
  
 Spex stand still wie eine Statue auf einem von Flechten überzogenen Stein und schaute auf das Lager hinab. Nebel waberte unruhig umher, wie ein Blinder auf der Suche nach seiner Geliebten. Der Morgentau bildete kleine Perlen an den Stellen im Gras, welche nicht von den vielen lagernden Elfen zu einem matschigen Untergrund verwandelt worden waren. Viele aus dem Elfenvolk suchten an diesem hügeligen, stillen und sonnigen Wäldchen Zuflucht.
 Sie suchten den Schutz in der Nähe von Spex. Dem letzten wahren Wächter der Elfen. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis die finsteren Gefährten von Libitor sie wieder angreifen würden. Dem Attentäter in Rot, wie er von vielen nur noch genannt wurde, seit er sämtliche Wachen und den Rat der Weisen Sechs ausgelöscht hatte. Zwar lebten Tradot und Stiolid noch, doch sie waren bloß Marionetten, die sich gegenseitig belauerten und aus Angst vor einem Dolch im Rücken niemandem vertrauten. Die Macht der Sechs war gebrochen. Niemand legte mehr schützend seine Hand über das Volk der Elfen, außer Spex. Er versuchte, sie zu schützen. Doch die Elfen waren ihren ehemaligen Brüdern nicht gewachsen, die sich nun Alben nannten. Spex‘ weise grüne Augen schauten betrübt über das stille Lager hinweg und in sein Gesicht war tiefe Trauer gegraben. Umspielt vom weißen Nebel, sah der Wächter seines Volkes aus, wie die Statue eines ehrwürdigen Alten. Umgeben von schwarzen Gestalten aus Onyx dachte er nach.
 Er hatte wieder von dem Nordmann geträumt. Einem bärtigen, grobschlächtigen Riesen, dessen Handeln das Schicksal Aragas bestimmte. In seiner Nähe war der Stern vor einigen Umläufen gefallen. Er konnte ihnen wertvolle Zeit verschaffen. Doch konnte ein Mann allein die Gefahr aufhalten? Spex konnte nicht einmal sagen, ob der Einsiedler aus dem Eldor Gebirge überhaupt noch lebte. Gab es ihn wirklich? Die Art solcher Träume konnte Spex nicht immer einordnen. Es war ein Blick in die Zeit. Ein Blick, in die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Konnte er diesen neuen seherischen Fähigkeiten trauen? Er wusste es nicht, wollte sie aber auch nicht ignorieren. Sicherlich hingen die Träume mit dem Sapien zusammen, das er und Libitor gemeinsam gesehen hatten. Die Phiole mit der Bernsteinflüssigkeit, die ihnen das Wesen übergeben hatte, hatte ein magisches Tor in Libitor und Spex geöffnet, das sie völlig unterschiedlich nutzten.
 Durch die Träume sah Spex, dass im Zwergenreich ein Machtkampf ausgebrochen war. Nur unter Tholgan Ehrenvolls Banner gab es neben zwergischer Stärke auch Weisheit zu finden. Er sprach mit der Stimme der Vernunft und scharte Mitstreiter um sich, die sich der wirklichen Gefahr aus dem Norden entgegenstellen wollten. Den Magiefressern und dem Träger der Eisendornkrone.
 Spex hatte in weiteren Träumen die anderen Mitstreiter vom Bund der Völker gesehen. Jenem Bund, der das legendäre Nordschwert erschaffen sollte, mit dem die Magiefresser aus dem Norden aufgehalten werden konnten. Das Mädchen namens Olivia, die in der Wüste um ihr Leben kämpfte, der Zwerg Rüthar, der durch die Tunnel irrte, auf der Suche nach seinem Sohn. Ein merkwürdiges Wesen, das von seiner Familie ausgestoßen in Wut Moorpech lebte … und Feh. Die wunderschöne Elfe, zu der er sich hingezogen fühlte. Tiefe Geheimnisse umgaben sie, die nicht einmal seine Träume durchdringen konnten. Geheimnisse, die mit Spex‘ Vergangenheit zusammenhingen.
 Er hatte Libitor gesehen, seinen damals besten Freund und wie sich dieser immer mehr der Finsternis hingab. Er hatte gesehen, wie der Hass Libitor zerfraß und wie er zum Attentäter in Rot wurde.
 Schwermut legte sich auf Spex, wenn er an die vergangenen Ereignisse dachte. An den Reim, mit dem sie vom Rat der Weisen Sechs losgeschickt worden waren. 
  
 Vierzehn folgen der Verheißung
 licht im Lichte leuchten sie,
 Sieben Völker voller Zweifel
 auf in Norden Schwertes ziehn.
  
 Hoch in Nordberg – kalt geboren
 droht dem ganzen Lande Nacht;
 doch die Vierzehn werden schreiten, 
 unbezwingbar Nordschwert gleiten
 durch das Dunkel einsam Wacht.
  
 Nun erschaffen durch die Völker 
 Lichte klaren Blutes Lohn, 
 wird sich Stahlblutdurstbezwinger
 aufsetzen die Eisendornkron.
  
 Mit diesem Reim im Gepäck waren Spex und Libitor zu den Zwergen aufgebrochen, um sich der wahren Gefahr zu stellen. Gemeinsam unterwegs mit völlig unterschiedlichen Beweggründen. Libitor wollte Abenteuer erleben und zum besten Schwertkämpfer der Elfen werden. Spex dagegen wollte herausfinden, wer hinter den Morden an seiner Gefährtin Leèi und seinem Vater Feldôwin steckte. Alles war schief gegangen. Schrecklich schief, seit sie im Gesäusel auf den Sapien getroffen waren. Seine Worte hatten ihre Reise geprägt und sich immer mehr bewahrheitet. In der Stadt Blind waren sie in einen uralten Konflikt gestolpert. 
 Nur durch Feh hatten sie überlebt. Doch auch bei den Zwergen angelangt hatte es zunächst Misstrauen, dann auch Tote gegeben. Weit reichte der Streit zurück, in dessen Mahlstrom sie geraten waren. Kaum einer kannte mehr die Geschichte von den weisen Riesen, die sich in Bäume verwandelten. Aus denen zwei Orden hervorgingen, die sich bis aufs Blut bekämpften: Der Orden Proteri Oxcasus und Silva Fort. Wer von ihnen im Recht war, wer den Frieden in Araga stets gehalten hatte, das konnte Spex nicht mit Gewissheit sagen. Es schien ein undurchsichtiges Netz aus Lügen, Intrigen und Verrat, doch Spex ahnte, dass hinter der Verkettung der eintretenden Ereignisse Suimors steckte. Ein Mensch mit herausragenden Fähigkeiten, dessen Stimme eine Waffe war, der abwechselnd als Krieger oder Geschichtenerzähler durchs Land zog. Der kämpfen konnte wie ein Gott und dessen Absichten unklar blieben. 
 Spex‘ Hand kribbelte. Er war sofort hellwach. Angst krampfte sein Herz zusammen. Sein Blick glitt zu den Baumriesen, die ihr Lager schützend umschlossen. Schatten huschten zwischen den Lücken der Bäume. Ihr Lager war in Gefahr.
 Schatten stürmten aus der Dunkelheit hervor. Dunkelheit klebte an ihnen, wie Fliegen in Spinnweben. Alben, mit langen, dunklen, gewellten Klingen in der Hand, scharf genug, um Rüstungen zu durchdringen. Der Schrecken brach über das Lager herein. 
 Wachen stellten sich zum Kampf, um den Schlafenden Zeit zu verschaffen. Doch die Wesen der Nacht, ehemals Elfen, waren schnell.
 Bevor die Alben das Lager erreichten, prallten sie gegen eine unsichtbare Mauer und wurden zurückgeworfen. Spex Schutz hielt und verschaffte den Elfen genügend Zeit, sich zu sammeln. Spex‘ Arme zitterten und er wurde schwächer. Er konnte den Schild nicht mehr aufrecht halten. Dann begann sich der Gegenstand auf Spex‘ Brust zu erwärmen. Das Geschenk des Baumriesen pulsierte wie ein schlagendes Herz. Wie Bernstein leuchtete es und gab Spex neue Kraft. 
 Da trat Libitor vor. Er trug eine dunkle Rüstung, die über und über mit kalt wirkenden blauen Runen bedeckt war, die sich überlappten und weder elfischen, zwergischen noch menschlichen Ursprungs waren. Das einst helle Haar fiel Libitor offen und schwarz über die Schulter bis auf den Rücken, auf den sein silbrig schimmerndes Schwert geschnallt war. Sein schönes Gesicht zeigte keine Regung als er vortrat. Er blickte sich um und seine schwarzen Augen fanden Spex. Er hob einen langen Speer mit gerilltem Schaft, der mit denselben Runen wie seine Rüstung überzogen war. Spex packte sich an den Hals. Blut quoll träge an jener Stelle hervor, an der Libitor ihn bei ihrer letzten Begegnung mit seinem Schwert verletzt hatte. Furchtbare Schmerzen breiteten sich in seiner Schläfe aus. Was benutzt Libitor für dunkle Zauberei? 
 Libitor trat einen weiteren Schritt vor und berührte mit der blau glühenden Spitze seines Speeres den Schutzschild, den Spex über das Lager gesponnen hatte. Mit einem lauten Donner löste sich das Schild auf, welches Elfen und Alben voneinander trennte. Mit einem Schrei auf den Lippen in einer fremden dunklen Sprache, drangen die Alben vor. Pfeile zischten ihnen durch die Luft entgegen, wie ein Schwarm singender Vögel, doch nur wenige fanden ihr Ziel. Die Alben waren zu schnell.
 Die ersten freien Elfen fielen unter den nach Blut gierenden Schwertern. Ein Kämpfer stellte sich einem Alben mutig in den Weg und fand durch einen einzigen Rückhandhieb den Tod. Sein Lebenssaft vermischte sich mit dem schlammigen Untergrund und färbte ihn dunkelrot. Bevor der Alb weiter morden konnte, traf ihn Spex‘ Pfeil unter den Achseln, wo die Rüstung am schwächsten war, und drang bis ins Herz.
 Es war ein blutiges Gemetzel. Die Alben waren nur wenige aber sie waren schnell und ihre Klingen teilten großzügig den Tod aus. Dunkle Rituale machten sie stärker, gaben ihnen Kraft und Ausdauer. Die Kraft nährte sich aus dem Hass, den sie fortan verspürten, um sich lebendig zu fühlen. Die Elfen konnten ihnen kaum etwas entgegensetzen. Nur von den Gegnern eingekesselt oder durch glückliche Treffer, wurden die Alben nach und nach niedergerungen. Die Figuren aus Onyx, deren Platz ursprünglich in den heiligen Hallen war und nun durch Spex zum Leben erwachten, warfen sich ebenfalls in den Kampf. Ein magischer Impuls von Spex und sie handelten, wie er es ihnen befahl. Sie konnten es mit den Alben im Zweikampf aufnehmen. Doch selbst sie trugen Verletzungen von den gewellten Schwertern davon. Kaum eine Onyxgestalt besaß noch alle Gliedmaßen. Nur eine Figur entging jeder Klinge und trug keine einzige Schramme davon.
 Mit ihrer Hilfe wurden die letzten Alben zurückgeworfen. Plötzlich stand nur noch Libitor unversehrt da. Er blickte sich ein letztes Mal hasserfüllt zu Spex um. Eine Onyxfigur griff Libitor an. Blitzschnell warf er seinen Speer und sprach leise ein Wort. Der Speer schlug wie ein Komet in das Gestein ein, scharfkantige Splitter flogen viele Fuß weit. Spex duckte sich unter der Kraft der Explosion. Als er aufschaute war Libitor fort.
 Sie hatten die Angreifer zurückgeschlagen, doch ihr Lager war verwüstet. Tote und Verletzte lagen auf dem matschigen Untergrund. Mit wehendem Umhang machte sich Spex auf den Weg und erreichte Haefon, der für das Elfenlager unentbehrlich war. Er behielt den Überblick und verteilte Aufgaben an diejenigen, die nicht von selbst wussten, wie sie der Gemeinschaft hilfreich sein konnten. Seine Habichtaugen schauten traurig über die Toten hinweg und er strich sich langsam die dunklen, schulterlangen Haare hinter seine spitzen Ohren.
 Cazie, das Elfenmädchen, das mit ihren zerzausten Haaren so sehr an eine Katze erinnerte, trat ebenfalls zu ihnen, dennoch war es Haefon der zuerst sprach: »Wann findet das ein Ende? Wo sind wir sicher?«
 »Mir fällt nur noch ein Ort ein, an dem sie euch nicht finden werden. Doch ich kann euch nicht dorthin begleiten. Libitor und mich verbindet ein Band. Er wird mich weiter jagen und überall finden.« Spex hatte über die Frage bereits lange gegrübelt. 
 Ein Elfenmädchen zeigte auf einen Alb der im Schlamm in Umarmung mit einem Elf lag. Beide waren tot, ihre Schwerter steckten noch im Körper des Anderen. »Sie waren Brüder, früher unzertrennlich. Warum macht ein Alb das? Sie sind böse!« 
 Ohne eine Antwort zu geben sprang Spex auf den Stein, auf dem er am Morgen noch Wache gehalten hatte. Müde Gesichter schauten zu ihm auf. Mit einer weiten Geste schuf Spex eine unsichtbare Wand um das Lager, damit niemand belauschen konnte, was er nun sagen würde. Eine einfache magische Handlung, die ihn kaum mehr erschöpfte. In letzter Zeit war es für ihn selbstverständlich geworden, solche Handlungen zu vollziehen, ohne dass er einen Lehrmeister gebraucht hätte. Es fiel ihm immer leichter, sie anzuwenden. Seit dem Trinken der Phiole war er stark geworden. Wenn das Ausüben der Magie ihn zu sehr verausgabte, lag das Geschenk des Urbaumes warm auf seiner Brust und gab ihm zusätzlich Kraft. Schöne Elfen mit ernsten Gesichtern schauten schweigend und erwartungsvoll zu ihm herauf, als er anfing zu sprechen.
 »Die heilige Zeit des Morgens wurde geschändet. Wieder griffen uns Brüder und Schwestern an. Sie nennen sich Alben. Sie halten uns für schwach. Doch es sind die Erinnerungen an ihr früheres Leben, welches sie einen solchen Hass auf uns verspüren lässt. Wir erinnern sie daran, wie sie früher waren. Wer sie waren. Das macht ihnen Angst. Um jede Erinnerung zu löschen, werden sie nicht eher ruhen, bevor der letzte freie Elf tot vor ihnen liegt.«
 Varion und seine junge Schwester Veela schüttelten erbost den Kopf. 
 »Wir stehen ihrer Meinung nach einem Erstarken des Elfenvolkes im Weg. Doch sie sind es, die unsere Werte und unseren Glauben verworfen haben. Die sich Ritualen unterwerfen, die den Körper erstarken aber Brüder und Schwestern nicht mehr von Feinden unterscheiden lassen. Dabei wollen sie nicht erkennen, dass wir bloß Spielbälle in den Händen von viel größeren Kräften geworden sind. Wir alle sind in einen uralten Konflikt hineingeraten, der im vergessenen Zeitalter begonnen hat. Damals erblühte das Land unter den wachsamen Augen der weisen Riesen, deren Kräften niemand gewachsen war und vor deren Kraft selbst die Götter Ehrfurcht hatten. Die Riesen waren klug und strebten nicht wie anderen Lebewesen nach Macht. Es gab einen Rat unter den Riesen in dem sich die dreizehn stärksten, ältesten und weisesten befanden. Und einer von ihnen erlangte eine Kraft, die zu groß war, zu gewaltig für diese Welt. Darüber geriet er mit den anderen Zwölf in Streit und sie erkannten, dass sie zu stark für diese Welt wurden. Deshalb verwandelten sie sich in Bäume.«
 Spex machte eine kurze Pause. Er schaute sich um. Die Elfen sahen müde aus, doch sie hingen an seinen Lippen, hofften auf heilende Worte.
 »Seitdem gab es Baumflüsterer, Lebewesen aus allen Völkern, die mit den Bäumen sprechen konnten. Personen, die die Ratschläge der Bäume erhörten, um den Frieden in unserer Welt Araga aufrecht zu erhalten. Doch auch unter ihnen bildeten sich zwei Lager. Silva Fort heißt der eine Orden. Proteri Oxcasus der andere. Merkt euch die Namen, denn zwischen die Fänge des schwelenden Streites sind wir geraten. Auf meiner Reise fand ich einen der Urbäume. Seitdem sehe ich Dinge im Nebel der Zeit. Ich sah einen Ort, an dem ihr sicher sein werdet. Umgeben von dem Element, das unsere Götter Hordès und Odelie für uns schufen. Das Wasser wird euch schützen. Die Alben werden euch nicht finden. Haefon wird euch zu dem Ort führen. Ich dagegen muss euch verlassen. Andere Aufgaben warten auf mich. Eine viel größere Gefahr aus dem Norden droht, die nicht nur die Elfen, sondern die ganze Welt, wie wir sie kennen vernichten könnte. Gelangt an den sicheren Ort. Harrt aus. Wir müssen warten und uns wieder zeigen, wenn die Zeit gekommen ist. Unser Volk ist wie Wasser. Araga wird uns brauchen, denn die Welt wird brennen.« 
 Bald darauf brach Spex auf, um dem Ruf der Völker zu folgen. Die meisten Elfen folgten Haefon. Spex hoffte, dass der Ort, den er in seinen Träumen gesehen hatte, sicher sein würde.
  
 ***
  
 Spex lief leichtfüßig über den mit Nadeln bedeckten Waldboden und wich einer kleinen, verkrüppelten Eiche aus. Er verschmolz mit den Schatten der Bäume. Selbst ein Waldläufer mit geübten Augen hätte seinen Umhang in den Farben des Waldes nur als Schemen aufblitzen sehen können. Trotzdem wusste Spex, dass Libitor ihn finden würde. Seine Hand hielt den spitzen Dolch fest und sein Bogen war über seinen Rücken gehängt. Zu seiner Rechten sah er kurz die Umrisse von der Figur aus Onyx, die in keinem der Kämpfe eine Verletzung davongetragen hatte. Zwar konnte das Wesen nicht sprechen, doch Spex fühlte sich von ihm verstanden. Er hatte die Figur Tiièth Sioth genannt. Ihre Form ähnelte einem Mischwesen von Elf und Raubtier. Spex erinnerte sie jedes Mal an die Legende der Sioth. Ein mit den Elfen verwandtes Volk. Weit entfernt in einem fernen Land hinter den Meeren vor Araga sollten sie gelebt haben. Wilder und gefährlicher als die Elfen oder gar Alben in Araga. Mit bloßen Händen waren sie auf die Jagd gegangen. An sie erinnerte Spex die stumme Figur und deshalb hatte er ihr diesen Namen gegeben. Gemeinsam streiften sie durch die Wälder hin zum Fels der Verheißung. Der letzte Sioth, Schützer von Spex, dem letzten Wächter der Elfen.
 Spex sah einen Schatten zwischen zwei Bäumen auftauchen. Andere hätten es nur für ein Lichtspiel der Sonne gehalten. Nicht so Spex, er wusste, was das bedeutete.
 Libitor hat mich gefunden.
  
   Feh
  Das eigene Gesetz
  
  
  
  
 Wie ein vollgefressenes Tier lag die Stadt in der Nacht. Im Schein der zwei Monde bildeten die Stadttore grobe Zähne und über die breite Brücke verschwanden am Draga die unterschiedlichsten Völker im Schlund. Im Inneren der Kreatur gingen sie ihren Geschäften nach. Einige wurden bald wieder ausgespuckt, andere erst nach Zyklen und manch einer atmete nie wieder den Duft der freien Luft. Träge starrte die Stadt Blind zu den beiden Monden hinauf. Nichts schien zu passieren, während das kalte feuchte Dunkelblau der Nacht die Landschaft einhüllte. Doch dann gebar die Stadt einen Schatten, der sich lautlos davonstahl. Klammheimlich huschte Feh fort, um ihre Verfolger abzuschütteln.
 Sie ließ die elende Stadt eingezäunt hinter Palisaden und Burggräben hinter sich. Aber die Vergangenheit ließ sich nicht mehr ändern und das Schicksal der Zukunft griff bereits mit gierigen Krallen nach ihr. Ihre Lederkleidung knarzte sanft, während sich die Felder im Takt zu ihren federnden Schritten wiegten. Feh erreichte das Dickicht der Bäume und verschmolz mit den Schatten des Waldes. Kurz blieb sie stehen und atmete tief ein. Trotz all ihrer Sorgen; der frische Geruch des Waldes schenkte Zuversicht. Über ihrer schwarzen Lederkleidung trug sie einen dicht gewebten Mantel und ihr langes helles Haar wurde von einer Kapuze verborgen. Sie blickte zurück auf die Stadt. Wechselhafte Gefühle begleiteten sie. Sie ließ die Toten zurück; ebenso wie ihren Gefährten Furgas. Es ging nicht anders. Es war besser für ihn, wenn er nicht wusste, wohin sie ging. Außer ihm verband sie wenig Schönes mit der Stadt, in der sie als Hure zu einer zweifelhaften Berühmtheit geworden war. Schnellen und sicheren Schrittes schlich Feh weiter. Sie ging fern des großen festgetretenen Weges, auf dem im Morgengrauen die ersten Karren entlang rumpelten. Auf den Wildwechselpfaden kam sie unbehelligt voran, wie sie es gelernt hatte. Selbst ein geübtes Auge konnte sie nicht entdecken. 
 Du wirst zum Schatten werden, um die Dunkelheit zu besiegen. Worte ihres Mentors.
 Die ganze Nacht gönnte sich Feh keine Pause und am Morgen lag die Stadt Blind weit hinter ihr. Der Wald legte sein Geäst schützend um die wilde Schönheit. Feh schlug ihre Kapuze zurück und die ersten Sonnenstrahlen schoben sich neugierig durch die Zweige, ließen ihr Haar schimmern. Geheimnisse und hautenge Kleidung schmiegten sich an ihren Körper. Mit grünen beinahe leuchtenden Katzenaugen musterte sie ihre Umgebung. 
 Der Wald war jung. Nur hier und da stand ein alter verdrehter Geisterbaum, an dem Netze von Spinnen und Motten herabhingen und im Wind schaukelten. Viele junge Bäume mit dünnen Stämmen voller Leben und Tatkraft machten den Wald zu dem was er war. Rotbuchen und Erlen standen dicht beieinander. Diese Bäume kümmerten sich noch nicht um die großen Wahrheiten und tiefen Geheimnisse der Welt. Dennoch war dieser Ort mehr Heimat für Feh, als die Stadt Blind es ihr je gewesen war. Für Feh war überall dort Heimat, wo die Bäume miteinander flüsterten und zu ihr sprachen.
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